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Für Jakob und die Jungs.




Diese Erzählung basiert auf wahren Begebenheiten.




Anpfiff




Vom Platz gestellt


Das erste Mal, als ich wegen eines Fußballspiels weinen musste, war 1982, als Deutschland gerade das Finale der Weltmeisterschaft gegen Italien verloren hatte. Das Halbfinale gegen Frankreich war eine Schlacht, die in die Geschichtsbücher eingehen sollte, eines der besten Spiele, die es wohl je gegeben hat. Doch im Endspiel waren wir machtlos, Rossi hatte in der 56. Minute das 1:0 erzielt, danach folgten noch zwei Tore von Tardelli und Altobelli. Das 3:1 von Breitner war nicht mehr, als der so oft erwähnte Ehrentreffer. Als Sechsjähriger lag ich damals vor dem Fernseher und weinte so heftig, dass mein Körper zuckte und die Tränen meine Backen hinunterliefen und auf das Trikot mit dem Adler tropften. Mein Vater hatte mir auf den Rücken geklopft und versucht, mich zu trösten. „Wenn es um Fußball geht, weinen die härtesten Kerle“, sagte er damals.


Meine Mutter Anna wollte mich mit Vanille- und Schokoladeneis aufheitern. Todtraurig hatte ich zuerst abgewunken, gegessen hab ich es natürlich trotzdem.


Fünf Jahre später saß ich nun mit meiner Familie in unserem Auto auf dem Weg zur Ostsee und weinte wieder. Diesmal ging es nicht um Deutschland, sondern um die D-Jugend des TV Steinheim. Und im Gegensatz zu unserer Nationalmannschaft hatten wir nicht das Finale verloren, denn unser Spiel hatte noch nicht einmal stattgefunden. Und wo war Daniel, der Mittelstürmer? Nun, ich befand mich auf dem Weg zur Ostsee, um eine Kur mit Meeresluft-Inhalationen zu machen. Schniefend wischte ich die Tränen aus dem Gesicht, während mein Vater Paul seinen Schnauzbart zwirbelte. Besorgt schaute er zu mir in den Rückspiegel und sah meine verheulten Augen. Mama lächelte mit zusammengepressten Lippen und reichte meiner Schwester Sabine, die ein paar Ponys auf einer Weide nachschaute, und mir Kekse. Sabine mochte Pferde und sie war eine gute Reiterin, für Fußball hatte sie hingegen nichts übrig.


„Noch circa eine Viertelstunde, dann sind wir da“, schätzte meine Mutter, als wir von der Autobahn runterfuhren. Es hätte genauso gut ein Vierteljahrhundert sein können, jetzt war es eh egal.


Etwas mehr als acht Stunden waren wir nun schon unterwegs. Wir hatten nur kurz angehalten, um Mittag zu essen, und zwei Pinkelpausen gemacht. Nichts hatte uns auf unserer Fahrt aufgehalten – kein Stau, keine Umleitung, kein Warnschild, das uns aufforderte, wieder umzudrehen, weil die tobende Ostsee die ganze Küste verschlungen hatte – und so fuhren wir letztendlich doch durch Kellenhusen, unserem Ziel. Dort würden wir Ferien machen. Nun ja, für meine Familie waren es Ferien. Ich war hier, weil ich vom Platz gestellt worden war. Es war aber kein grobes Foulspiel oder gar eine Tätlichkeit, mit der ich mir diese Sperre eingefangen hatte. Mir war weder eine rote Karte gezeigt worden, noch hatte der „Mann in Schwarz“ mich aus dem Spiel genommen. Nein, der Mann, der diese Reise veranlasst hatte, war ein in Weiß gekleideter Arzt gewesen. Er hatte meiner Mutter die Ergebnisse seiner Untersuchung gezeigt. „Grobes Foulspiel“ von den Bronchien. Diesem Teil der Lunge war es zu verdanken, dass ich sozusagen gesperrt war. Schöner Mist.


Die Häuser hier an der Ostsee sahen ganz anders aus als bei uns zu Hause, überall, wo man hinsah, rote Ziegelsteine. Und die Landschaft war ganz flach, deswegen waren wohl auch so viele Leute mit dem Fahrrad unterwegs. Unter anderen Umständen hätte ich mich wohl mit diesem Nest anfreunden können, aber so?


Vier Wochen Meeresluft und Inhalationen waren mir verordnet worden. Es hätten auch zehn Wochen sein können oder zwanzig, nur nicht jetzt, ausgerechnet jetzt. Wir hielten an einer roten Ampel und kamen direkt vor einer Litfaßsäule zum Stehen. Auf der Säule klebten verschiedene Plakate und Poster von Konzerten und Veranstaltungen. Es spielten die „Bucht-Jungs“ im „Alten Keller“, am Samstag gab es einen Segelwettbewerb, und ein Theaterstück mit dem Namen „Dein Unstern“ wurde beworben. „Mama, was bedeutet Unstern?“ Meine Mutter las gerne und wusste ziemlich viel und es gab kaum ein Wort, das sie nicht kannte.


„Unstern?“, wiederholte sie, „Unstern heißt so viel wie Unglück oder Katastrophe oder zum Beispiel …“ – „Ja, ja“, unterbrach ich sie, „ich verstehe schon.“ Na großartig, sogar die Litfaßsäule wusste Bescheid über mich. Hätte ich bloß gar nicht erst gefragt.


Nach ausführlicher Prüfung mehrerer Reisekataloge hatte meine Mutter unsere Unterkunft per Telefon gebucht. Eine Art „Villa Kunterbunt“, ein charakterstarkes Ziegelhaus mit Garten, wie die Vermieterin ihr beim Anruf anscheinend versichert hatte. Als wir vor dem Gebäude anhielten, vermutete mein Vater erst einmal, dass wir uns in der Adresse geirrt hätten. Da stand ein Schuttcontainer vor der Einfahrt und das Haus sah aus, als ob es darauf wartete, darin abtransportiert zu werden. Meine Eltern gingen zur Tür und klingelten, während Sabine und ich gelangweilt im Auto warteten. Wir waren so lange unterwegs gewesen und nun sollten wir die kommenden vier Wochen in diesem Geisterhaus verbringen? Na dann, gute Nacht!


Eine Frau öffnete die Tür und bat unsere Eltern herein.


Als ungefähr fünf Minuten später alle wieder das Haus verließen, sprach Papa sehr energisch auf die Frau ein, während meine Mutter gar nicht mehr damit aufhörte, den Kopf zu schütteln. „Sie können mir mit ihrem Vertrag den Buckel runterrutschen!“, hörte ich meinen Vater schimpfen. Die Vermieterin zuckte mit den Schultern und zeigte verlegen auf das brüchige Haus.


Sabine nahm ihren Kopfhörer ab. „So eine Bruchbude lassen die sich nicht andrehen.“ Kopfschüttelnd setzte sie sich wieder die Kopfhörer auf, während unsere Eltern ins Auto einstiegen. „So eine Frechheit.“ Mama fühlte sich betrogen. „Da fällt schon der Putz von den Wänden und alles ist total dreckig“, erklärte sie mir den Schlamassel. „Ein Loch! Ein absolutes Loch!“, fasste Papa zusammen. „Wir wären die letzten Mieter gewesen, bevor das Haus abgerissen wird.“ Ich zog die Augenbrauen hoch. Da denkt man, dass diese Reise ein absolutes Desaster ist und es nicht schlimmer kommen kann, doch das Leben legt noch mal ein abbruchreifes Ferienhaus obendrauf. Respekt.


Die Vermieterin stieg ebenfalls ins Auto und fuhr voraus, um uns eine alternative Unterkunft zu zeigen.


Kurze Zeit später waren wir am Ziel und meine Eltern betraten das Haus zusammen mit der Vermieterin. Von außen sah es ganz in Ordnung aus, aber nachdem die Erwachsenen kurz darauf wieder herauskamen, wiederholte sich das Schauspiel von vorhin. Mein Vater wedelte der Frau wütend mit dem Finger vor dem Gesicht herum und Mama schüttelte wieder missbilligend den Kopf. Wie es aussah, warteten in Kellenhusen wohl mehrere Häuser auf ihren Abriss.


„Das kommt ja gar nicht infrage!“, schimpfte meine Mutter, als sie wieder einstieg. „Im Keller wollte die uns schlafen lassen, keine Fenster, nur ein Schacht, in den etwas Licht fällt“, berichtete mein Vater. Sabine war komplett unbeeindruckt, wohl auch, weil sie gar nicht erst zuhörte. „Und hast du die Flecken an den Wänden gesehen?“ Wenigstens hatte uns die Hüterin des Kellerverlieses die Adresse eines Bekannten aufgeschrieben, der ebenfalls Ferienwohnungen vermietete und wo wir vielleicht doch noch unterkommen könnten. So fuhren wir also ein paar Ecken weiter, bis wir schließlich in einer Auffahrt vor einem knallroten Garagentor zum Stehen kamen. Die Garage gehörte zu einem kleinen, aber sauberen Ziegelhaus, das einen recht stabilen Eindruck machte.


Davor wartete schon ein rundlicher Mann mit Brille, der uns freundlich begrüßte. In aller Seelenruhe zeigte er uns das Haus und erklärte, wie der Herd und der Fernseher funktionierten und wo der nächste Supermarkt war. Da das Häuschen nicht danach aussah, als würde es in naher Zukunft auf einer Schutthalde enden und niemand von uns irgendwelche verdächtigen Flecken oder Verfärbungen an den Wänden entdeckte, beschlossen meine Eltern, hier einzuziehen. Sabine und ich würden zwar im Keller in einem Stockbett schlafen, aber damit konnten wir gut leben. Zum Abschluss zeigte uns der Mann noch die Garage. „Da stehen ein paar Drahtesel, die ihr gerne nutzen könnt.“ Ich warf einen gelangweilten Blick ins Halbdunkel, doch nachdem der Vermieter das Licht angeschaltet hatte, machte ich einen schnellen Schritt hinein. „Für meine Söhne sind die inzwischen zu klein.“


Mir fiel die Kinnlade herunter: Das, was der gute Mann als „Drahtesel“ bezeichnet hatte, war ein BMX-Rad, in Schwarz und Rot, mit der Nummer sieben, also meiner Rückennummer, um genau zu sein. Daneben stand ein Rennrad, das von der Größe her genau für Sabine passte. Wir sahen uns nur kurz an und wussten sofort, dass wir das Gleiche dachten. Baldmöglichst würden wir uns mit den Rädern auf eine Entdeckungstour machen.


„Bis zum Abendessen seid ihr aber wieder da, verstanden”, rief uns Mama hinterher, als wir die Einfahrt hinuntersausten. Mit dem Wind im Gesicht fühlte ich mich schon deutlich besser als vorher auf der Rückbank. Das BMX war federleicht und man konnte prima den Bordstein hinunterspringen. Sabine lehnte sich nach vorne auf den Lenker und düste mit mir zur Promenade, wo wir uns ans Wasser setzten und den Möwen Brotkrumen zuwarfen. Je länger wir dort saßen, desto starrer wurde mein Blick und desto lustloser warf ich die Brotstückchen. Als meine Schwester merkte, dass ich den Kopf wieder hängen ließ, versuchte sie, mich aufzumuntern. Nachdem sie sich kurz umgeschaut hatte, zeigte sie auf die Leute, die auf der Promenade entlanggingen, und machte Scherze über sie. „Schau mal, der mit dem grünen Sonnenhut. Der hat vergessen, sich einzucremen, und jetzt sieht er aus wie ein Radieschen. Oder die Frau dahinter mit dem Blumenkleid, die kramt die ganze Zeit in ihrer Handtasche. Jede Wette, dass sie die Sonnenbrille sucht, die sie auf dem Kopf hat.“ Ihr Versuch, mich abzulenken, war hoffnungslos, denn ich war mit den Gedanken nur beim Fußball. Erst als ich zum wiederholten Mal das Mädchen erblickte, das mir zulächelte, erwachte ich aus meinem Tagtraum. Tuschelnd stand sie dort mit zwei Freundinnen beim Fahrradständer und schaute immer wieder zu mir herüber.


„Heeellooooo, Bruderherz. Jemand zu Hause?“ – „Hä …?


Wie bitte?“ Verwirrt sah ich Sabine an, wie es schien, hatte ich wohl nicht so genau mitbekommen, was sie zuletzt gesagt hatte. „Ja, ja nee, Radieschen will ich auch keine“. – „Bruderherz. Du bist auch so ein Radieschen. Ich rede gerade über Blondie da drüben“, sie nickte in Richtung der drei Mädchen. „Jetzt sei bloß kein Feigling, die ist ja offensichtlich an dir interessiert.“


– „Ja, ehm. Was jetzt?“, war alles, was mir dazu einfiel.


„Das Mädel da drüben. Meinst du, die hat sich den Hals verrenkt? Was denkst du, warum sie die ganze Zeit zu uns rüberschaut und lächelt wie ein Honigkuchenpferd?“ Das war definitiv einer der Vorteile, eine ältere Schwester zu haben: Sie erklärte mir Mädchen, diese faszinierenden, jedoch völlig unbegreiflichen Wesen, und brachte mir bei, wie man sich als Kerl zu verhalten hatte. Während Sabine und ich noch hinüberblickten, stiegen die drei Mädchen auf ihre Räder und radelten auf uns zu. Blondie lächelte, sagte „Ahoi" und fuhr davon, während ihre Freundinnen ihr kichernd folgten. Ahoi? Wie cool war das denn?


Sabine klopfte mir auf den Kopf. „Hallo, zuhören Schwachkopf. Das war die erste Chance, mit ihr zu sprechen, viele Gelegenheiten wird es nicht geben.


Wenn du ihr nicht zeigst, dass du Mumm hast, dann wird das nichts.“ Mumm, da war es wieder. Dieses Wort. Was genau war eigentlich Mumm und wie konnte man mehr davon bekommen? Beim Elfmeter ist es das Gleiche, das klappt auch nur so richtig, wenn man Mumm hat. Dann ist Elfmeterschießen also so ähnlich, wie ein Mädchen anzusprechen. Wenn man es richtig macht, gewinnt man, wenn nicht, sieht man wie ein Depp aus. „Also“, erklärte meine Schwester, „jetzt, wo du weißt, dass du ihr gefällst, musst du cool sein und selbstbewusst, Mädchen mögen das. Aber nicht zu cool, sonst kommst du rüber wie ein Angeber, nur den Dummen gefällt das. Wenn du sie das nächste Mal siehst, musst du sie ansprechen. Du bist jetzt dran.


Frag sie, wo sie herkommt, wie es ihr hier gefällt. Lass sie reden und hör ihr zu.“


Während ich meiner Schwester dankbar zunickte, sah ich vor meinem inneren Auge, wie der Schiedsrichter den Ball auf den Punkt legt. Ich fixiere kurz den Torwart, blicke erst in die eine Ecke, dann in die andere und nicke langsam. Ich weiß, wohin ich schießen muss.


Einmal kurz Luft holen, Anlauf nehmen, den Körper gespannt und dann … Unsanft holte mich Sabine mit einem Klaps auf den Hinterkopf zurück in die Realität. „Wir müssen gehen, sonst kommen wir zu spät zum Abendessen.“ Flink stieg Sabine auf ihr Fahrrad. „Der Verlierer macht den Abwasch“, rief sie mir zu und radelte rasch davon. Vom drohenden Küchendienst angespornt, sprang ich auf mein Rad und trat, so fest ich konnte, in die Pedale.


Sabine war schon um die Ecke gebogen und nicht mehr zu sehen, aber das war egal, meine Fußballer-Oberschenkel konnten so einen Drahtesel in eine Rakete verwandeln. Den Vorsprung würde ich schon aufholen. Wie der Wind düste ich durch die Fußwege und kleinen Straßen, Randsteine hoch und runter, bis die Kette plötzlich absprang. Mit voller Kraft trat ich ins Leere, rutschte vom Pedal und fuhr, nach zwei wilden Schlenkern, geradewegs in die nächste Gartenhecke, wo ich unsanft zum Halten kam. Auf der anderen Seite des Busches bellte ein Hund, der sich höchst empört über mein Eindringen beschwerte. „Jaja, ist ja schon gut“, keuchte ich. „Rote Karte, verstehe schon.“


Mühsam kroch ich aus der Hecke heraus und richtete das Rad wieder auf, um mir die Kette anzusehen. Die war total verkeilt, da half kein Rütteln und kein Fluchen, um sie wieder auf das Zahnrad zu bringen. Mein Gesicht schmerzte, mein Arm und meine Beine hatten Kratzer abbekommen. An den Beinen machte es mir nichts aus, die Schrammen gesellten sich zu den anderen Narben, die ich auf dem Spielfeld erhalten hatte. Meine Hände waren schmutzig vom Öl der Fahrradkette, die einfach nicht mehr aufs Zahnrad wollte, und als ich mir den Schweiß von der Stirn wischte, schmierte ich mir auch noch einen schwarzen Streifen aufs Gesicht. „Haben Sie schon den Abschleppdienst gerufen?“ Die Stimme kannte ich doch. Mein Papa hatte hinter mir angehalten und lehnte sich nun aus dem Autofenster, um die Situation zu begutachten.


„Eine tolle Maschine haben Sie da. Die packen wir am besten hinten rein und bringen sie in die Werkstatt, oder was meinen Sie?“ Grinsend stieg er aus, machte den Kofferraum auf und musterte kurz das Rad. „Keine Sorge, das kriegen wir schon wieder hin.“ Er schnappte sich das BMX und lud es hinten ins Auto, während ich auf den Beifahrersitz kletterte. „Der Mama wird das gar nicht gefallen“, murmelte mein Vater, als er auf meine Schrammen blickte. „Du hast Glück gehabt, dass ich noch kurz zum Supermarkt gefahren bin, sonst hättest du den Bock den ganzen Weg schieben müssen“, sagte er mit einem Augenzwinkern und fuhr los. Daheim angekommen wartete Mama schon mit dem Essen und empfing uns ungeduldig an der Küchentür. „So meine Herren, kommt ihr auch sch… – DANIEL!“ Mit besorgtem Blick verschwand sie in der Küche und kam kurz darauf mit einer kleinen Tasche zurück.


„Hinsetzen!“, befahl sie und zeigte auf einen Stuhl im Esszimmer. Sie nahm eine kleine braune Flasche und etwas Watte aus der Tasche. Vorsichtig ergriff meine Mutter meinen Arm, und erst jetzt bemerkte ich, dass ich am Ellenbogen blutete. Vorwurfsvoll blickte sie abwechselnd meinen Vater und mich an und hatte wohl noch nicht entschieden, mit wem sie zuerst schimpfen sollte. Mit mir, weil ich nicht auf mich aufgepasst hatte, oder mit meinem Vater, weil er meinen blutenden Arm nicht bemerkt hatte. Drei mütterliche Seufzer und ein Pflaster später hatte sich die Aufregung aber schon wieder gelegt und ich musste meiner Mutter versprechen, in Zukunft besser aufzupassen.


Nach dem Zähneputzen kletterten Sabine und ich ins Stockbett. Ich lag oben und starrte in die Dunkelheit.


„Hey, Bruderherz, erzähl doch mal eine Geschichte.“


Manchmal, wenn uns langweilig war, dachte ich mir spontan Gruselgeschichten aus, irgendetwas, das mir in dem Moment einfiel. Doch heute hatte ich dazu keine Lust und es wäre mir auch gar nichts eingefallen. „Nee, du. Ein andermal“, seufzte ich nur. Sabine kickte von unten gegen meine Matratze. „Gute Nacht, sei nicht traurig. Du gewinnst schon noch deine Trophäen. So oder so.“




Das erste Training


Wie ich bereits erzählt habe, waren wir nicht an die Ostsee gekommen, damit ich ungebremst in irgendwelche Gartenhecken fahren konnte. Es ging darum, meine Gesundheit auf Vordermann zu bringen, weil ich nämlich ständig erkältet war. Ich war hier, um regelmäßig zu inhalieren. Hierzu musste ich mich in einen Raum setzen, in den Meerwasser geleitet wurde, das dort verdampfte. Ich saß bloß da und atmete diese Meerwasserluft ein. Das stand nun also für mich auf dem Programm: jeden Tag eine halbe Stunde, und das vier Wochen lang. „Bei so viel Meerwasser verwandelst du dich sicher bald in einen Fisch”, hatte Sabine beim Abendessen gescherzt. Außer mir haben auch alle gelacht.


Da das Bad und Kurzentrum ganz in der Nähe unserer Ferienwohnung lagen, konnten wir zu Fuß dorthin gehen. Nach zehn Minuten erreichten wir ein großes Gebäude. Darin befand sich die Rezeption, wo ich mich anmelden musste. „Wir holen dich in einer halben Stunde wieder ab“, versprach meine Mutter, lächelte und strich mir über den Kopf. „Das ist alles halb so wild“, sagte die Therapeutin und führte mich durch eine Glastür in einen weiß gefliesten Raum. Ohne Protest begleitete ich die Dame, zog aber eine Schnute, um klarzumachen, dass ich schließlich nicht freiwillig hergekommen war. Alles in dem Raum war feucht und ich musste mich auf einen Plastikstuhl setzen, auf dem ein Handtuch lag. Besonders überzeugt war ich nicht von der ganzen Veranstaltung, aber ich ließ alles kommentarlos über mich ergehen, viele Möglichkeiten hatte ich ja auch nicht. Gehe ich links oder rechts vorbei? Die Frage stellte sich mir hier nicht. Also, ab durch die Mitte.


Vor mir führte ein langes Rohr mit mehreren Düsen quer durch den Raum bis hin zur Wand. „So, jetzt kommt hier gleich der kalte Dampf heraus. Das ist wie Meeresnebel, alles völlig harmlos. Du kannst ganz normal atmen“, versicherte mir die Frau und sagte, dass sie in einer halben Stunde wiederkäme. Leises Zischen kündigte dann den Beginn der Inhalation an und aus den Düsen strömte weißer Nebel, der nach Meerwasser roch. Das Geräusch und der Geruch hatten etwas Entspannendes. Ich atmete tief durch und schloss die Augen. Das Rauschen trug mich und meine Gedanken fort und ich musste an Jakob denken, als er das erste Mal unser Training geleitet hatte.


Es war Dienstag, das erste Training der neuen Saison stand an. Die Schule hatte nach den Sommerferien wieder angefangen und ich hatte mich früh auf den Weg gemacht, denn ich war froh, endlich wieder mit den Jungs kicken zu können. Herr Weber, der Platzwart, hatte schon die Umkleidekabinen aufgesperrt und grüßte freundlich von seinem Sonnenstuhl aus. Er saß dort immer am Spielfeldrand und schaute uns beim Training zu, während er sein Bier trank. In der Kabine waren schon Michi und Tom, meine zwei Fußballkumpel, die mich lautstark begrüßten. Wir nutzten jede freie Minute, um uns auf dem Sportplatz oder hinter der Albuchhalle zum Kicken zu treffen. Bei Sonne, Regen, Wind und Wetter. Nichts konnte uns davon abhalten, die Bundesligaspiele des Wochenendes oder den Europapokal nachzuspielen. Tom war unser Torwart, einer, der nicht so schnell nervös wurde, wenn mal ein gegnerischer Stürmer alleine auf ihn zukam. Michi spielte entweder als Außenverteidiger oder im rechten Mittelfeld. Er war bekannt für sein „freches Mundwerk“, wie unser Trainer und hin und wieder ein Schiedsrichter bemerkten, und weil er einfach nie den Mund halten konnte, hatte er schon die eine oder andere Karte gesehen. Wir klatschten ab, und ich setzte mich ihnen gegenüber, um meine Sachen aus der Sporttasche herauszukramen. „Weißt du schon das Neueste? Der Maier ist nicht mehr unser Trainer“, berichtete Tom ganz aufgeregt. „Wir bekommen einen neuen, der soll heute anfangen.“ – „Wusstet ihr, dass wir einen neuen Coach bekommen?“, fragte Arndt, unser Abwehrchef und Kapitän, der im selben Moment in die Kabine kam.


„Wissen wir irgendwas über den Neuen?“ Als Antwort gab es nur Schulterzucken.


Während wir uns umzogen, trudelten nach und nach die anderen Jungs ein. Da waren der kleine Alexis Sifakis und sein älterer Bruder Matthaios, auch Matti genannt, Marc Dorner mit c, der in der Abwehr spielte und heute mit Igelfrisur aufgetaucht war, und Mark Grundig mit k, der entweder im Mittelfeld oder auch hinten spielen konnte. Außerdem gehörten zur Mannschaft noch Steffen Golz, der „Mittelfeld-Terrier“, Rolf Stumpf, der mit seiner Größe perfekt in die Abwehr passte, und natürlich Gio, das italienische Dribbelwunder. Sein Vater war immer mit dabei und dessen gold-grüner Fiat war bei Auswärtsspielen ein wichtiger Bestandteil unserer Karawane. Während mein Vater permanent Kommentare ins Spielfeld rief, schimpfte, lobte oder Kommandos gab, als ob er selbst der Trainer wäre, war Gios Vater eher ruhig. Doch wenn sein Sprössling mal wieder unfair gestoppt wurde, stellte er sicher, dass der Schiedsrichter seine Meinung zu hören bekam und das nicht zu knapp. Gio war einfach zu geschickt am Ball, als dass irgendein dahergelaufener Ostalb-Bursche ihn zu fassen bekäme. Fouls waren oft der einzige Weg, ihn zu stoppen und dann kam es hin und wieder vor, dass er sich mit seinen Gegenspielern anlegte. Gio war es dann völlig egal, ob der Kerl einen Kopf größer war.


Wenn es ihm zu dumm wurde oder ihm die Sicherungen durchbrannten, legte er schon mal einen im Mittelfeld um. Damit wollte Gio dem Gegenspieler klarmachen, dass dieser bei einer unfairen Aktion eine entsprechende Antwort zu erwarten hatte.


Ein Raunen ging durch den Raum, als er seine brandneuen Stollenschuhe so vorsichtig neben sich auf die Bank stellte, als ob sie aus Glas wären. Natürlich waren es italienische, und auch, wenn ich auf meine Marke schwor, musste ich doch zugeben, dass das Design echt cool war. Die Jungs standen um Gio herum und bewunderten seine neue Errungenschaft. Ich wollte mich nicht dazustellen. Erstens erschien mir das als uncool, und zweitens war ich wohl einfach ein bisschen neidisch. Trotzig ging ich in den Abstellraum, schnappte mir ein Netz mit Bällen und ging damit auf den Platz.


Nur selten schaute uns jemand beim Training zu, aber heute stand ein älterer Mann mit rundem Gesicht, Glatze und zugekniffenen Augen hinter der Bande. Er beobachtete, wie ich mir das Leder zurechtlegte. Es war die perfekte Freistoßentfernung. Dass ich nun einen Zuschauer hatte, weckte meine Fantasie: Ich schloss kurz die Augen und als ich sie wieder öffnete, war ich umringt von 50.000 begeisterten Fußballfans. Das Stadion, eben noch ein tobender Kessel, verstummt langsam, und alle starren gebannt auf mich, den Schützen. Der Schiedsrichter gibt den Ball frei. Ich atme tief durch, mache vier stramme Schritte und knalle den Ball mitten ins Netz. Der Kommentator würde den Zuschauern zu Hause am Fernseher berichten, dass der Schuss nicht besonders platziert, aber knallhart und somit unhaltbar geschossen war.


1:0, das Stadion bebt, die Fans schreien meinen Namen, und als ich mich so von der Masse feiern lasse, sehe ich, wie der ältere Mann den Kopf schüttelt und sich an die Stirn fasst. Er musste wohl ein Fan der gegnerischen Mannschaft sein.


Die anderen kamen aus der Umkleidekabine geschlendert. Jeder schnappte sich einen Ball und hämmerte auf den Kasten, in dem Tom nach jedem Schuss hechtete.


Wenn man den Ball aus dem Netz holen wollte, musste man aufpassen, dass man nicht von seinen Kumpels abgeschossen wurde. So ging das ein paar Minuten lang und ich fragte mich gerade, wo denn nun dieser neue Trainer bleibt, als auf einmal der ältere Mann auf den Platz marschierte, direkt auf uns zu. „So, kommt mal alle zusammen, Jungs“, forderte er uns auf. „Lasst die Bälle liegen, bitte!“ Als wir alle im Kreis um ihn herum standen, fragte er vorwurfsvoll: „Was ist das, hmm?


Schießt ihr immer nur aufs Tor? Ist das alles?“ Wir waren uns nicht ganz sicher, wo das Problem lag. Bisher hatten wir uns stets zu Beginn des Trainings warmgeschossen und danach ein Trainingsspiel gemacht. „So, lasst mal alle die Bälle liegen und lauft um den Platz, mittlere Geschwindigkeit.“ Keiner rührte sich. „Wir sollen um den Platz laufen?“, fragte Steffen verdutzt. „Das ist nicht so kompliziert. Mittlere Geschwindigkeit“, antwortete der Mann und zeichnete mit seiner linken Hand einen großen Kreis in die Luft.
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